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Du leuchtest


in Liebe – Das Licht in Dir





Kapitel 1


»Kannst du wieder nicht schlafen?«


Mit angestrengtem Blick zog ich den Pinsel über die Leinwand. Es durfte kein Detail fehlen und mir war bewusst, dass auch keins verloren gehen konnte. So sehr hatte sich der Anblick in mein Gedächtnis gebohrt.


Ich konnte förmlich die Seeluft noch auf meinen Lippen schmecken und das Prickeln auf den Wangen fühlen, in die der Wind und der umherfliegende Strandsand biss. Wie ich mich gegen den Wind stemmte, damit er mich nicht davon blies, und dabei meine Gedanken durcheinanderwirbelten.


Sollte ich zu ihr gehen?


Auch wenn in mir ein klares Ja aufstieg, traute ich mich nicht. Aus Angst. Aus Mutlosigkeit. Aus Scheu. Was, wenn sie mich verurteilen würde? Mein Verstand glaubte nicht daran, dass sie mein Verschwinden gutheißen würde. Also versteckte ich mich im Schutz der Strandkörbe, die bald ins Winterquartier kommen sollten.


All das bannte ich auf eine Leinwand, fast so groß wie ich, mit all meiner Hingabe und meinem Handwerk, welches ich mir über die Jahre hinweg angeeignet hatte.


»Nein«, antwortete ich, ohne meinen Blick von meiner Arbeit abzuwenden. Ich war nicht gesprächig, es war mitten in der Nacht und ich wollte mit mir allein sein.


Allein in meinem kleinen Atelier. Zwei Stehlampen spendeten mir Licht, während draußen die Regentropfen gegen das Fenster prasselten. Die Musik der Natur, die mir so oft schon Inspiration schenkte. Der Himmel weinte die Tränen, die ich immer wieder vergoss. Meine Entscheidung konnte ich nicht mehr rückgängig machen, aber mit jedem Tag hatte ich sie mehr bereut. Doch heute war ich leer. Jeder Pinselstrich, der nun eine Silhouette skizzierte, befreite mich.


»Es ist immer noch wegen ihr, oder?«


Ich tauchte den Pinsel in den verschmierten Farbeimer neben mir und streifte die überschüssige Farbe ab. »Ja.«


»Du möchtest dich noch nicht öffnen, habe ich recht?«


Schritte näherten sich. Langsam und zaghaft.


Ich war nicht bereit und schüttelte nur den Kopf. Meine Haare fielen mir ins Gesicht. Schnaufend pustete ich sie beiseite und kramte in der Hosentasche nach einem Haarband. »Cara, ich möchte jetzt einfach für mich sein.«


»Du weißt, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe. Wenn du mich brauchst, ich bin da.«


Mein Körper zuckte zusammen, als ihre Hand mir über den Rücken strich und wenige Augenblicke später die Tür ins Schloss fiel.


Ein offenes Ohr hatten viele für mich, doch leider fühlten sich nur wenige in mich hinein. Da waren so viel Schmerz und Zweifel in mir. Ich kritisierte mich, auch jetzt, ob der Pinselstrich genau der Richtige war. Ob dieser Moment wirklich geschah. Ich erwischte mich sogar dabei, wie sich immer mehr negative Gedanken in meinen Kopf schlichen und ich ihnen Beachtung schenkte. Beachtung, die sie nicht verdienten. Mein Fokus war weg. Sie war weg, weil ich es vorzog zu verschwinden.


Ich hatte eine Verbindung gekappt, die ich brauchte, um mich neu zu finden und zu entdecken. Ich schlug dem Schicksal die Chance aus der Hand, die sie mir reichte. Das Schicksal verteilte aber nur selten solche Möglichkeiten und so versteckte ich mich in der Dunkelheit in mir.


Bis zu jenem Nachmittag, als ich sie am Strand sah. Das war das viel gerühmte Licht am Ende des Tunnels. Doch das Licht blendete mich, so sehr war ich schon die Dunkelheit gewöhnt.


»Jetzt reiß dich zusammen, Marsha!«, raunte ich mir zu und drückte meinen Rücken durch. Etwas leitete mich und dafür sollte ich wohl diese Dunkelheit durchschreiten. Ich war bereits geübt darin.


In meiner Kindheit war ich der Sonderling. Nicht nur optisch. Eiskönigin nannten sie mich. Das Mädchen mit den silbernen Haaren und den kalten Augen, das auf jedem Klassenfoto sofort herausstach. Das Mädchen, das wenig sprach und lieber für sich war.


Ich dachte anders, war an anderen Dingen interessiert und passte mich nur deshalb an, um mir selbst ein Gefühl von Zugehörigkeit zu geben. Ja, ich fing sogar an, mich wie sie zu kleiden.


Meine Eltern sorgten sich ständig um mich. Sogar heute noch. Dabei war ich nur eine Frau mit Albinismus. Meine Haut war blass, da mein Körper kaum Melanin produzierte. Bis auf die Lichtempfindlichkeit fehlte mir nichts. Ich war quickfidel, liebte es, draußen zu spielen, doch durfte ich so oft nicht. Meine Eltern sind sehr vorsichtig, schenken mir aber trotzdem unendlich viel Liebe. Ich übernahm ihre Vorsicht und versteckte meinen Körper vor neugierigen Blicken und Gaffern, die mich seit meiner Kindheit begleiteten.


Mit der Zeit begriff ich, dass ich mich nicht anpassen musste, denn irgendwo in dieser großen weiten Welt gab es Menschen, die mich so nahmen, wie ich war. Die mich auch mit geschlossenen Augen sehen konnten.


Jemand wie Cara, die mir gerade helfen wollte, obwohl ich es nicht schaffte, mich zu öffnen. Es gab auf einer nicht sichtbaren Ebene zu viele Narben, die mich daran erinnerten, was passieren konnte, wenn ich es doch tat. Dabei vergaß ich, dass eine alte Erfahrung nie den Zustand vom Hier und Jetzt widerspiegelte. Sondern nur Vergangenes.





Kapitel 2


2 Monate nach der Begegnung mit Marsha


Es war früh am Morgen, als ich meine Wohnung aufräumte. Nach einer ganzen Weile hatte ich mir Zeit genommen, um meinen besten Freund zum Frühstück einzuladen. Nun huschte ich wie ein aufgescheuchtes Huhn durch die Wohnung und versuchte, Ordnung in mein Chaos zu bringen.


Seitdem Marsha einfach verschwand, konnte ich kaum noch klardenken. Immer wieder sausten ihre Fragen durch meinen Kopf, wo ich sie bis ins kleinste Detail auseinandernahm. Dennoch war ich genauso schlau wie vorher. Wer ich wirklich war, was ich tun würde, wenn wirklich alles möglich wäre… alles. Jede Frage, die sie mir so leicht zuspielte, hatte Spuren bei mir hinterlassen. Mein Verstand hatte seine Freude daran und plagte mich dann mit Kopfschmerzen, die sich wie Hammerschläge auf die Schädeldecke anfühlten. Als würde ein Schmied in meinem Kopf arbeiten und sinnbildlich mein neues Schwert mit jedem Schlag in Form bringen.


Marsha hatte ich nicht mehr gesehen, auch wenn ich immer wieder mein Glück versuchte und zum Strand, als auch zur Steilküste fuhr, um dann jedes Mal aufs Neue enttäuscht zurück zu meinem Auto zu traben. Manchmal verbrachte ich an den Orten Stunden, doch sie kam nicht. Es kam mir bereits so vor, als sollte sie nur eine kleine Weile in meinem Leben sein. Aber das wollte ich einfach nicht glauben. Da war etwas in mir, was das nicht glauben konnte.


Ich ließ mich kurz vor acht Uhr auf mein Sofa fallen und starrte auf den Zettel auf meinem Glastisch. Marshas Zettel, den ich nicht wegwerfen konnte und auch nicht wollte. Das war ihr Fußabdruck in meinem Leben, der dort symbolisch auf meinem Tisch lag. Ich hatte ihn so oft gelesen, dass ich jeden Schwung in ihrer Schrift nachvollziehen konnte, sie vielleicht sogar schon imitieren konnte, doch das brachte mir nichts. Es brachte mir Marsha nicht zurück. Vor meinem inneren Auge konnte ich sehen, wie ihre Hand den Stift führte. Leicht und unbeschwert. Künstlerisch und frei.


In mir stieg ein Gefühl der Wut auf, dass sie einfach gegangen war. Meine Vermutungen, dass sie sich womöglich über mich belustigte, was für eine trostlose Frau ich doch war, die ihr Leben nicht in die Schiene bekam, hatte ich bereits verworfen.


Je mehr ich alles Revue passieren ließ, umso unsinniger wurde der Gedanke. Woher diese Erkenntnis kam? Das sagte mir mein Gefühl. Und ich war stolz darauf, dass ich dieses Gefühl wahrnahm und es nicht - wie sonst immer - ausblendete. Nicht jeder Mensch kam in ein fremdes Leben, um Chaos anzurichten. Es gab auch welche, die zwar hart mit dir waren, es aber zu jedem Zeitpunkt gut mit dir meinten. Und genau diese Menschen kamen so unverhofft, dass du keine Zeit hattest, dich darauf vorzubereiten.





Kapitel 3


Die Klingel ließ mich hochschrecken, indem sie laut losschrillte. Ich schüttelte energisch den Kopf, damit meine Gedanken verschwanden und ich mich auf das freuen konnte, was kommen sollte. Das Frühstück mit Erik. Mit einem Grinsen auf den Lippen nahm ich den Hörer der Gegensprechanlage ab.


»Mach auf, ich habe Hunger!«, rief mir eine brummende Stimme aus der Hörmuschel entgegen.


Lächelnd schüttelte ich den Kopf, drückte auf den Knopf, woraufhin ich das Surren des Türöffners im Hörer wahrnahm und ihn wieder auf die Vorrichtung legte.


»Das wird wieder ein Spaß, ich ahne es«, murmelte ich mir zu und öffnete die Tür.


Wenig später stand ein großgewachsener Mann mit Irokesenschnitt und Drei-Tage-Bart vor mir und lächelte mich mit seinen Teddyaugen an.


»Los, los, los! Hast du schon den Tisch gedeckt? Die Brötchen duften so gut, ich bin schon halb am Verhungern!«, lachte er und umarmte mich, wobei seine borstige Wange an meiner kratzte.


Kaum hatte er die Umarmung aufgelöst, schob er sich an mir vorbei und legte die Tüte mit den Brötchen auf den Tisch ab, den ich bereits hergerichtet hatte.


Mit einem verlegenen Grinsen schloss ich die Tür und folgte Erik, der vor sich hin summte und seine Jacke ablegte. Wo Erik war, war die gute Laune nicht weit entfernt.


»Wie komme ich eigentlich dazu, dass du viel beschäftigter Mensch mich einfachen Arbeiter zum Frühstück einlädst?«, fragte er, als ich ins Wohnzimmer trat und nach der Kaffeekanne griff.


Eine bessere Frage hätte er nicht stellen können, denn selbst ich wusste nicht, warum. In mir keimte die Sehnsucht nach Gesellschaft auf, nachdem ich aufgehört hatte, mich Hals über Kopf in die Arbeit zu stürzen, sondern stattdessen meine Zeit mit den Menschen verbringen wollte, die immer da waren, wenn ich in einer Misere steckte. Vielleicht wollte ich aber auch nur einfach eine gute Zeit haben.


»Ich hatte Sehnsucht nach dir«, gestand ich leise, nahm seine Tasse und befüllte sie.


»Hast du Probleme?«, fragte Erik.


Ich war mir nicht sicher, meine Firma kam immer noch nur langsam voran, aber ich hatte es schon geschafft, mich von den Kunden zu trennen, die mit mir umsprangen, als wäre ich weniger wert. Und das war schon eine Überwindung gewesen, da es leider die Aufträge gewesen waren, die mein Konto wieder in den grünen Bereich gehoben hätten.


»Leyla, die Antwort dauert zu lange.« Erik nahm sein Messer und fischte raschelnd ein Brötchen aus der Tüte.


Seufzend setzte ich mich und griff ebenfalls in die Brötchentüte. »Na ja, es geht bergauf. Es hat sich einiges geändert, weißt du.«


Kurz huschte mein Blick zu ihm, und es wunderte mich nicht, dass ich Sorgenfalten auf seiner Stirn entdeckte. Er machte sich oft Gedanken um mich und die Firma, sagte aber meist nichts. Ich wusste, dass er mir immer nur das Beste wünschte, auch wenn er an eine Idee nicht wirklich glaubte.


»Lass uns doch einfach über dich sprechen«, wich ich aus.


Es konnte ja nicht ständig um mich gehen. Oder? Durfte man oft und häufig von sich erzählen, ohne dabei egoistisch oder arrogant zu wirken? Oder drückte uns das die Gesellschaft auf?


Marsha wüsste sofort eine Antwort darauf, ging es mir durch den Kopf, woraufhin mir ein tiefer Seufzer entwich.


»Bei mir ist alles im Lot, ich arbeite und bin glücklicher Single«, erzählte Erik, griff grinsend zum Nutella-Glas und schraubte es auf.


»Du hast immer noch keine Freundin?«


»Du willst ja nicht«, gab er zurück und zwinkerte mir neckisch zu.


Ich verdrehte die Augen.


»Jedes Mal die gleiche Leier, als wäre ich die einzige Frau auf diesem Planeten«, murmelte ich und nippte an meinem Kaffee.


So plump seine Anmachen auch waren, er hatte so viel Charme, den er über seine Teddyaugen ausstrahlte, dass ich ihm es nicht übelnahm. Außerdem hörte ich es nicht zum ersten Mal, wir hatten daraus schon einen Running-Gag gemacht, obwohl wir wussten, dass einige es missverstanden.


So wurde Erik als schwul tituliert, obwohl er es nicht war, und ich war die hoffnungslose Single-Frau, die zu wählerisch war.


Mich nervte das Schubladendenken. Und wenn man in keine Lade passte, war man sowieso ein Irrlicht auf der Erde, das dann verrückt oder obszön genannt wurde. Manchmal kam es mir so vor, als wäre es nicht okay, dass man die Dinge anders sah, da so vielleicht etwas aufgedeckt werden könnte, was den Menschen nicht gefiel. Quasi die Schattenseiten des Lebens, die sie versteckt hielten. Denn so weit war ich schon gekommen, zu erkennen, dass jeder Mensch etwas von sich zurückhielt, was eigentlich gelebt werden sollte.


Eine Weile tauschten wir uns über die neuesten Geschehnisse aus. Ich erzählte von der Firma, während Erik mir aufmerksam lauschte, die eine oder andere Frage stellte, bis sein Blick durch die Wohnung huschte und Marshas Zettel seine Aufmerksamkeit erregte.


»Was haben wir denn da?«, fragte er, nahm das Stück Papier in die Hand und las es laut vor. Was das mit mir machte, wusste er nicht: Jedes Wort tat mir im Herzen weh, woraufhin ich mir eine Brötchenhälfte in den Mund stopfte, um irgendwie das zu kompensieren, was gerade in mir los war: Trauer. Enttäuschung. Ein Hauch von Einsamkeit.


»Wer ist Marsha?«, fragte Erik dann und legte den Zettel achtlos auf den Tisch, um sich dann wieder zu mir an den Esstisch zu setzen.


Sein Blick durchbohrte mich förmlich. Und Marshas Worte bohrten in den Wunden. Kurzum: Alles durchbohrte mich. Ich konnte fühlen, wie ich immer dünnhäutiger wurde, und senkte den Blick. Wie sollte ich zusammenfassen, was eine Frau, die einen Tag in meinem Leben war, ausgelöst hatte?


»Ich habe sie am Strand kennengelernt und wir haben uns sehr intensiv unterhalten«, erklärte ich zögernd.


Erik beugte sich zu mir herüber. »Weiter?«, forderte er mit einem schiefen Lächeln.


»Nichts weiter«, murmelte ich und strich mir durch die Haare.
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